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Fare) Wilhelm] 
de Be (oh: Sr 


Aus alten Quellen mitgeteilt von 
Hans Gäfgen 

Friedrich Wilhelm J. hatte einſt den Be- = 
dienten feines Hofſtaates, vor allem aber den = 
unterften, einen erheblichen Teil ihrer Beſol⸗ = 
dung geftrihen. Darob naturgemäß große . 
Beſtürzung. Einige Tage ſpäter kam Geheim⸗ 
rat v. Gundling in das Zimmer des Königs, 
der noch im Bette lag. Der Eintritt geſchah 
mit großem Geräuſch, ſo daß der König er⸗ 
ſchreckt fragte, was es gäbe. „Nichts als 
Berdruß.“ „Wieſo?“ „Man ſieht nichts 
als betrübte Geſichter und hört nichts als 
Klagen.“ „Wer klagt denn?“ „Alle Ihre 
Leute, Majeſtät! Sie haben allen zu viel von 
ihren Einnahmen geſtrichen.“ „Das iſt ſchon 
recht. Die Leute tun auch ihre Schuldigkeit nur 
halb oder gar nicht.“ „Darin pflichte ich 
Eurer Majeſtät bei. Ich habe heute auch 
einen ſolchen Arger mit meiner Magd ge⸗ 
habt. Ich befahl ihr, ſie ſolle die Treppe 
ſcheuern. Was tat ſie? Sie ſcheuert die 
unterſte Stufe zuerſt, dann die zweite, dritte, 
bis oben hinauf, und ſo wie ſie immer höher 
ſteigt, macht ſie mit ihren Füßen alles wieder 
ſchmutzig. Das kann zu nichts helfen. Von 
oben muß man anfangen, Eure Majeſtät, von 
oben.“ Der König, den verſteckten Sinn 
merkend, ſagte lächelnd: „Ja, darin hat Er 
recht. Ich werde mit dem Hofmarſchall ſprechen.“ 
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8 . BE Enthüllung des Münchner 
Krieger-Denkmals 
vor dem Münchner Armee⸗ 
Muſeum am Sonntag, 
den 14. Dezember 1924. 
WIe 75 E Die Grundſteinlegung 
„N zu dem Denkmal war im 
November letzten Jahres, 
kurz vor dem Hitlerputich, 
erfolgt. Der Entwurf wurde 
durch einen wiederholten 
Wettbewerb gewonnen; in 
ſeiner jetzigen Form ſtellt 
das Denkmal die gemein- 
ſame Arbeit der Architekten 
Wechs und Finſterwalder 
und des Bildhauers Knappe 
dar. Die eigenartige Form 
des Denkmals iſt — nach 
den Worten des Künſtlers 
— gedacht als Symbol für 
das Stummſein des Schid- 
ſals — der Gefallenen wie 
der Lebenden, die eine Laſt 
gleich der Laſt der gewal⸗ 
tigen zu dem Denkmal ver⸗ 
wendeten Steine drücke 


Bild rechts 
Perſonalveränderung bei 
der Reichswehr: General- 
leutnant von Loßberg, 
der bisherige Kommandeur 


Phot. W̃ oller 
Die Gedenkrede des an von München am Denkmal. 1) Kronprinz Rupprecht 
von Bayern, 2) Generalfeldmarſchall Prinz Leopold von Bayern, 3) Prinz Alfons von 
Bayern, 4) Miniſterpräſident Or. von Held, 5) der Bürgermeiſter von München, Küfner 
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Das Kriegerdenkmal in München nach der Enthüllung 


Phot. Wolter n 2 . 4 f der 6. Diviſion in Münfter in Weſtfalen, wurde zum Oberbefehlshaber des Reichs 
Die Fahnen aller bayeriſchen Regimenter ſenken ſich während des Enthüllungsattes wehrgruppenkommandos I in Berlin ernannt 
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In einem kleinen Lokalblättchen aus Groß⸗ 
vaters Tagen findet ſich folgende erbauliche 
Erörterung: „Lange hat die hieſige Obrigkeit. 
die (nebenbei ſei es wieder einmal geſagt) 
ſorgfältig über die ſtädtiſche Straßenveredlung 
wacht, den Thätern nachgeſpürt, die das Stein⸗ 
pflaſter dermaßen maſſakrieren, daß man faſt 
täglich ausgeriffene, quartierloſe Steine vor- 
ſindet. Endlich iſt ermittelt worden, daß etliche 
junge Militairs hieran die Schuld tragen. 
Wenn ſich dieſe Herren nämlich auf der Straße 
befinden, laſſen fie ihre eiſenſcheidigten Schlepp⸗ 
ſäbel dergeſtalt mit edler Nachläſſigkeit auf 
das Steinpflaſter baumeln, daß ſich Stein und 
Säbelſcheide dadurch in raſſelnde Korreſpon⸗ 
denz ſetzen; wobei aber gemeiniglich die Steine 
den Kürzeren ziehen, aus ihrer Faſſung ge⸗ 
rathen und leicht zu Arm-, Bein-, auch wohl 
gar Halsbrüchen Veranlaſſung geben. Solche 
Raſſelpolonaiſen werden aufgeführt, um die 
jungen Damen an die Fenſter zu locken. Das 
heißt: Steinpflaſter⸗Tapferkeit! Nun iſt aber 
nach Gbereinkunft dieſer Behörde mit jener 
feſtgeſetzt worden, daß derjenige, der noch 
ferner das Steinpflaſter mit feiner Säbel⸗ 
ſcheide in Korreſpondenz ſetzen will, um das 


Ende der letzteren einen ledernen Kohlkopf 


tragen muß.“ 


Aus der Sammlung „Schwänke und Schnurren“ 
von Haus Gäfgen. 
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Phot. Atlantic 
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Bilder aus aller elt 
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Trausocean Atlantic Atlantic 

Karl von Schubert, Bräfidentenwahl im Schweizer Nationalrat. Admiral Lord Jellicoe, 
der Nachfolger des Freiherrn von Maltzan, als Staats- Der Schweizer Ständerat wählte den bisherigen Vize- der erſte Seelord in England, hat nach Erreichung der Alters⸗ 
ſekretär im Auswärtigen Amt präſidenten Dr. Joſeph Andermatt zum Präſidenten grenze feinen Abſchied aus der engliſchen Marine genommen 


- 3 . 
Hundertjahrfeier des Tages von Ayacucho. Anläßlich der hundertjährigen Wieder⸗ . 5 


kehr des Tages der Schlacht von Avacucho (Peru), die den Abſchluß des ſüdamerikaniſchen Die Eröffnungsſitzung des Völkerbundes in Rom. Links: Quinones de Leon; 
Freiheitskampfes bildete, veranſtaltete der Deutſche Wirtſchaftsverband für Süd⸗ und in der Mitte (zwiſchen den Leuchtern): Salandra, Briand und Mello Franco; rechts 
Mittelamerika (Berlin) einen Feſtabend. Geheimrat Dr. Conrad von Borſig und der vom Leuchter: Chamberlain (leſend) Phot. Carlo Delius 

peruaniſche Oberſtleutnant J. C. Guerrero feierten die Bedeutung des Sieges, der Süd⸗ 
amerika von der ſpaniſchen Herrſchaft befreit hat. Das Bild zeigt die Geſandten der 
lateinamerikaniſchen Freiſtaaten (von links nach rechts): Dr. F. Budice (El Salvador), 
Miguel A. Peaza (Ecuador), Demetrio Loſſada Diaz (Venezuela), Dr. Pedro Gueſalaga 
(Argentinien), Manuel Bianchi (Chile), Dr. Serrano Blanco (Kolumbien) Preß⸗Photo 
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Ein intereſſantes Bild des Kaiſers von Anam mit ſeinen Miniſtern nach einer 
Muſik- und Tanzkunſt im Scala-Theater in Verbindung mit der Vorführung des Mount Evereſt⸗ Kabinettsſitzung. Zu der Sitzung tragen die Anweſenden beſonders prunkvolle Amts- 
Films zu veranſchaulichen. Anſer Bild zeigt die tibetaniſchen Lamas beim Einnehmen ihrer gewänder. Es iſt das erſtemal, daß der Kaiſer von Anam mit feinem Ninifterrat 
erſten Mahlzeit in London. Zweiter von rechts: das Oberhaupt der Lamas Phot. Sennede in Galakleidern photographiert wurde Phot. Atlantic 
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Der Roman des; Junger 
Keſberjogs 


Von Paul Lindenberg 


Paſchingsdienstag 1852! In die 
Winternacht hinaus erſtrahlten 
weithin die Fenſter der Wiener 
Hofburg. Es war das letzte Feſt 

T für längere Zeit, da der nächſte 
—— den trüben Aſchermittwoch brachte. 
Am jo fröhlicher wirbelten die tanzenden Paare 
durcheinander, noch einmal den Karneval ſo 
recht auszukoſten. Zu den flotteſten Tänzern 
gehörte der ſchlanke, erſt 21jährige Kaiſer Franz 
Joſeph und ſeine jüngeren Brüder, die Erz⸗ 
herzöge Mar und Ludwig. Der Kaiſer tanzte 
viel mit einer bildhübſchen Komteſſe Julie 
Hunyady, fein Bruder Maß, erſt 19 Jahre alt, 
mit der um zwei Jahre jüngeren Tochter Paula 
des Württembergiſchen Geſandten Grafen von 
Linden. Das taufriſche, liebreizende Geſchöpf 
war ſein erklärter „Schwarm“. Auf allen 
Bällen war ſie ſeine bevorzugte Dame, und 
auch an dieſem Abend trug ſie einige der 
Blumen, die er ihr am gleichen Vormittag 
geſandt. In die Unterhaltung und Stimmung 
der beiden miſchte ſich des Ffteren ein ernſter 
Ton, denn am nächſten Morgen hieß es für 
den Erzherzog Abſchied nehmen von der 
luſtigen Kaiſerſtadt an der Donau, um nach 
Trieſt überzuſiedeln und in den Marinedienſt 
einzutreten. „Aber ich komme gewiß bald 
zurück, Komteſſe Paula, und dann muß ich 
Sie wiederſehen, gleich, noch am ſelben Tage!“ 
Meiſter Strauß ſchwingt unermüdlich den 
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Kaiſer Franz ZJoſeph 


Nach einem Stich von Carl Mayer 1849 


Taktſtock, plötzlich tönt das langſame Schlagen 
einer Uhr mitten in die Tanzmuſik hinein, 
dieſe nimmt die Schläge in ſich auf, die Muſik⸗ 
wellen verlangſamen ſich, werden eintöniger 
und leiſer, und endlich, mit dem Schlage Zwölf, 
verſtummen ſie gänzlich — der Faſching iſt tot! 

Das Wiederſehen ſollte raſcher ftattfinden, 
als man gehofft. Die Trennung von ſeinem 
Marl war dem jungen Kaiſer jo ſchwer ge- 
worden, daß er ihn ſchon zu Mittfaſten für 
mehrere Tage nach Wien berief. Kaum war 
der Erzherzog dort eingetroffen, da ſandte 
er auch ſchon dem Komteßchen einen großen 
Strauß Vergißmeinnicht und Orangenblüten 
zu, und mehrmals ſahen und ſprachen ſich die 
beiden, bis es abermals ans Scheiden ging. 
Bald danach wurde Graf Linden als Geſandter 
nach Berlin verſetzt, und wie jubelte im 
ſtillen ſein Töchterchen auf, als ſie hörte, daß 
zu Beginn des Jahres 1853 der öſterreichiſche 
Kaiſer den Berliner Hof beſuchen und ſich 
in ſeiner Begleitung Erzherzog Max befinden 
würde. Es kam aber manches anders! Großer 
Hofball im Berliner Schloß. Kaiſer Franz 
Joſeph und ſein Gefolge traten in den Weißen 
Saal, der Kaiſer Cercle machend und, die 
Gräſin Linden und ihre Tochter erblickend, 
ſogleich auf ſie zutretend und ſie in eine län⸗ 
gere Unterhaltung ziehend, während ſich fein 
Bruder Max fernhielt. Auch beim Tanzen. 
Er blieb in der oberen Ecke des Saales ſtehen, 
plauderte wenig, und als Komteßchen Paula 
bei ihm vorbeitanzte und ihn vorwurfsvoll 
fragend anſah, ſenkte er mit traurigem Aus⸗ 
druck ſeine Augen tief in die ihren und ver⸗ 
ließ gleich darauf den Ball. Sein merkwür⸗ 
diges Verhalten fand erſt viel ſpäter feige 
Aufklärung, wie dies bei einem im Jahre 
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Schloß und Park Miramare 


1870 unternommenen Wiener Beſuche Paula 
Linden's, die unterdeſſen Mecklenburgiſche 
Oberhofmeiſterin geworden war, die Mutter 
des Kaiſers und des Erzherzogs ihr berichtete: 
man hatte Gedichte des jungen Erzherzogs 
gefunden, aus denen eine tiefe Zuneigung 
zu dem ſchönen Komteßchen hervorging, und 
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um allem vorzubeugen, hatte der Erzherzog 
verſprechen müſſen, ſich fernerhin jeglicher 
Annäherung zu enthalten. „Mein Mazl hatte 
Sie ſo gern gehabt!“ ſagte die Erzherzogin. 

Ach, er wäre wahrſcheinlich glücklicher ge⸗ 
worden an der Seite des anmutigen und fein⸗ 
ſinnigen Geſandtentöchterchens, als ſpäter an 
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Paula von Bülow, geb. Gräfin von Linden 
nach einem Olgemälde von Carl Kagel 


Die drei vorſtehenden Bilder find mit Genehmigung des Verlages K. F. Koehler, L 
r. Johannes Werner herausgegebenen Werke entnommen: 
Paula von Bülow geb. Gräfin von Linden, 


von Profeſſor D 
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Leipzig, dem dort kürzlich 
Lebenserinnerungen der 
„Aus verklungenen Zeiten“ 


Indem 
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Das Schlafzimmer des nachmaligen Kaiſers Maximilian von Mexiko 
in Miramare 
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Erzherzog Ferdinand Mar 
Mach einer Lithographie von Stadler 1850 


jener der belgiſchen Königstochter, Charlotte, 
die noch ehrgeiziger als er ſelbſt war und 
ihn zu dem gewagten Abenteuer, die Kaiſer⸗ 
krone Mexikos anzunehmen, ermutigte. Als 
Bräutigam machte er von Trieſt, wo er als 
Chef der öſterreichiſchen Kriegsmarine weilte, 
einmal einen Ausflug zu Schiff nach Mon- 
falcone und wurde durch die Bora gezwungen, 
in einer Bucht Schutz zu ſuchen. Ein arm⸗ 
ſelig Häuschen nahm ihn auf. Die Lage 
entzückte den Erzherzog derartig, daß er be⸗ 
geiſtert ausrief: „Mira il mare! — Bewundert 
das Meer!“ Er beſchloß, ſich hier ein eigenes 
Heim zu gründen, und ſo entſtand das wunder⸗ 
bare Marmorſchloß Miramare am Meer mit 
ſeinen herrlichen Gärten, die durch unermüd⸗ 
liche Sorgfalt und Pflege wie aus einem 
Nichts hervorgezaubert wurden, ſich in Terraſſen 
erhebend und immer neue, bezaubernde Aus- 
blicke gewährend auf die rauſchende, blaue 
Adria, auf die ſanft geſchwungene Bucht von 
Muggia und auf das im Halbkreiſe ſich hin⸗ 
ziehende Trieſt mit ſeinen ſtolzen Hafenbauten, 
ſeinen Paläſten, Kirchen und hellen, grün⸗ 
umrahmten Villen. Dann taucht man ein in 
dieſen Garten, in welchem Myrte und Lor⸗ 
beer glänzen und duften, in deſſen Gängen 
ſich unzählige Kamelien über uns zu einer 
ſchattenſpendenden Halle vereinen, nun eine 
Wildnis von Oleander und Goldregen, von 
Rofen und Flieder, von Pinien und Oliven, 
Zypreſſen und Eichen, in den Zweigen der 
Orangenbäume Nachtigallen ihre Lieder in 
ſüßen Weiſen ertönen laſſend, während ſich 
auf ſamtenen Raſenflächen Palmen kühn er⸗ 
heben und auf von blühenden Schlingpflanzen 
umgebenen Teichen Schwäne ihre einſamen 
Ringe ziehen. 
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Einſamkeit weit und breit, im Park und auf 
dem mit ſchimmernden Statuen verſehenen Ter⸗ 
raſſen, Einſamkeit auch in den Sälen und Ge⸗ 
mächern des Schloſſes, die noch heute beredtes 
Zeugnis ablegen von den weiten Reiſen und 
dem Kunſtſinn des einſtigen Bewohners, der 
ſich großer Volksbeliebtheit erfreute, da er 
freiheitlichen Ideen zugeneigt war und ſie auch 
zu verwirklichen trachtete. Im glänzenden 
Thronſaale war es, in welchem dem Erzherzog 
am 10. April 1864 durch eine mexikaniſche Ab⸗ 
ordnung die Krone des fragwürdigen Kaiſer⸗ 
reiches angeboten wurde, und ſchon vier Tage 
ſpäter nahmen der neue Kaiſer Maximilian 
und ſeine Gemahlin Abſchied von dieſem köſt⸗ 
lichen Traum ſüdlichen Blütenzaubers. Tau⸗ 
ſende von Menſchen waren verſammelt, ein 
Blumenregen ergoß ſich mit innigen Lebewohl⸗ 
rufen über das zum kleinen Hafen ſchreitende 
Paar, von welchem es ein Boot zu der „No⸗ 
varra“ führte, die dann unter Kanonendonner 
die Anker lichtete. Er hat oft genug an ſein 
Märchenſchloß hoch über dem Meer und an 
die teure öſterreichiſche Heimat zurückgedacht, 
der blondbärtige, hochgewachſene Fürſt, den 
in der Mitte ſeiner beiden Generale die 
Kugeln ſeiner ſiegreichen Gegner in Queretaro 
niederſtreckten. Ein vielberheißendes Menſchen⸗ 
leben ward vernichtet, das Kaiſertum jenſeits 
des Weltmeeres zerbröckelte gar ſchnell, ſeit 
langem ſchläft der unglückliche, einſt ſo lebens⸗ 
frohe Erzherzog Ferdinand Max den letzten 
Schlaf in der kalten, ſchmuckloſen Wiener Kapu⸗ 
zinergruft, aber erhalten geblieben iſt ſeine 
wunderbare Schöpfung Miramare, auch heute 
noch, wie einſt, das Ziel zahlloſer deutſcher 
Beſucher die hier tiefe, unvergeßliche Ein⸗ 
drücke empfangen! 


Peter Iornelius 
qu feinem l beburtstag 


Die Annahme, daß künſtleriſche Anlagen erblich 
ſind und bei den Mitgliedern einer Familie in den 
verſchiedenartigſten Formen künſtleriſcher Betätigung 
in Erſcheinung treten können, findet eine überzeugende 
Bekräftigung bei der Familie Cornelius. Der Groß 
vater unſeres Komponiſten lebte als Kupferſtecher 
in der Malerftadt Düffeldorf; der Vater war einer der 
bekannteſten Schauſpieler ſeiner Zeit; der Großonkel 
endlich war der berühmte Maler gleichen Namens. 
Der junge Peter Cornelius ſelbſt zeigte ſchon als 
Kind eine ſtarke Neigung zur Poeſie, die durch die 
künſtleriſche Atmoſphäre im Hauſe des Schauſpielers 
genährt wurde. Goethes Gedichte trug der Knabe 
ſtändig bei ſich. Ahnlich wie bei Wagner kam das 
muſikaliſche Talent auch bei ihm erſt in den 
Jahren der Jünglingsreife zum Durchbruch. Wohl 
hatte er frühzeitig Muſikunterricht genoſſen, aber der 
Väter wollte, daß ſein Sohn ebenfalls Schauſpieler 
würde, und die Muſik nur nebenher betreibe. Nach 
Beendigung der Schulzeit begann der Bierzehn- 
jährige ſich mehr und mehr der Muſik zuzuwenden. 
Kleine Kompoſitionen entſtanden. Als „letzter Spieler 
von zwölf zweiten Geigen“ durfte er eine Opern» 
tournee nach London mitmachen, deren Anregungen 
lange in ihm nachwirkten. Doch daheim ſtudierte er 
mit ſeinem Vater fleißig die klaſſiſchen Dramen, und 
im Sommer 1843 wurde er endlich, 19 Jahre alt, 
am Hoftheater in Wiesbaden als Schauſpieler für 
kleine Rollen angeſtellt. Nach dem Arteile des 
Vaters ſoll er beſonders für komiſche Charakterrollen 
begabt geweſen ſein. Allein aus der theatraliſchen 
Laufbahn wurde nichts. Der Vater ſtarb; die Sorge 
für den Sohn übernahm der Maler Cornelius in 
Berlin, und ſchweren Herzens entſchloß ſich der Jüng⸗ 
ling, dem Theater Lebewohl zu ſagen und ſich ganz 
der Muſik zu widmen. Doch nahm er ſich vor, der⸗ 
einſt als Opernkomponiſt die Verbindung mit der 
Bühne wiederherzuſtellen. 

In Berlin, als Schüler des Theoretikers Dehn, 
holte Cornelius alles das an ſeiner muſikaliſchen 
Ausbildung nach, was bisher verſäumt war. Er 
wuchs zum Muſiker heran. Mochte auch eine unglückliche Liebe ihn noch einmal zu poetiſchen 
Ergüſſen veranlaffen — feine Bahn war jetzt feſt vorgezeichnet. Um die letzte Klarheit über 
ſich ſelbſt zu gewinnen, reifte er nach Weimar; er wollte Liſzt um Rat fragen und zugleich 
Wagners Opern, denen dort eine beſondere Pflegeſtätte entſtanden war, kennenlernen. Dieſer 
„Ausflug“ entſchied über jein Leben. Er blieb dort, komponierte auf Liſzts Anraten 
Kirchenmuſik und ward unter dem Schutz dieſes Meiſters ein begeiſterter Anhänger der von 
Berlioz und Wagner vertretenen fortſchrittlichen Richtung der Muſik. Eigenartig iſt die 
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„Der Barbier von Bagdad“ von Peter Cepnen in der Berliner Staatsoper; 
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Entſtehungsgeſchichte der ſechs Lieder, die ſpäter als 
Opus 1 im Druck erſchienen. Cornelius korreſpon⸗ 
dierte mit einer jungen muſikaliſchen Dame; einer 
künſtleriſchen Laune folgend, dichtete und kompo⸗ 
nierte er kurze Liedlein, die gerade auf einem Brief⸗ 
bogen Platz hatten, und ſandte ſie ihr. So wurde 
er zum Dichterkomponiſten, wenn auch zunächſt in 
kleinſtem Format. 

Eine Zeit großer Entbehrung folgte. Um exiſtieren 
zu können, warf er ſich auf muſikſchriftſtelleriſche Ar- 
beiten, überſetzte Berlioz“ ®ejangwerfe und Liſzts 
franzöſiſche Aufſätze ins Deutſche. Schließlich ſtellte 
ihn Liſzt als Privatſekretär an und gewährte ihm 
auf der Altenburg Wohnung. Hier entſtand der 
„Barbier von Bagdad“, deſſen Text er nach 
einem Märchen aus „Tauſend und eine Nacht“ ſelbſt 
dichtete. 1858 war die Partitur vollendet; am 15. De⸗ 
zember desſelben Jahres fand die Uraufführung in 
Weimar ſtatt. Sie endigte mit einem Skandal, der 
allerdings nicht gegen das Werk oder feinen Kom- 
poniſten, ſondern gegen Liſzt gerichtet war. Infolge 
dieſer Vorgänge nahm Liſzt ſeinen Abſchied, und 
damit war auch Cornelius wieder dem Kampf ums 
tägliche Brot ausgeſetzt. Mehrere Jahre hindurch 
lebte er in Wien als Muſiklehrer. Dort entſtand 
ſeine zweite Oper: „Der Cid“. Der Erfolg ihrer 
Aufführung in Weimar (1865) entſchädigte ihn für 
das Mißgeſchick mit ſeiner Erſtlingsoper. Inzwiſchen 
hatte ihm — wohl durch Vermittlung Wagners, zu 
dem er in ein herzliches Freundſchaftsverhältnis 
getreten war — König Ludwig II. von Bayern eine 
jährliche Rente ausgeſetzt, damit er in München ganz 
ſeiner Kunſt leben könne. Zwei Jahre ſpäter fand 
er dort ſogar eine Anſtellung an der Muſitſchule, die 
es ihm ermöglichte, ſeine Hochzeit mit Berta Jung, 
der Tochter eines Mainzer Juriſten, zu feiern. Die 
letzten zehn Jahre ſeines Lebens waren ausgefüllt 
mit einer vielſeitigen Tätigkeit als Komponiſt, Dichter, 
Schriftſteller, Lehrer und Aberſetzer — er beherrſchte 
ſieben fremde Sprachen — doch gelang es ihm nicht, 
feine dritte Oper „Gunlöd“ ganz fertigzuſtellen. Er 
ftarb unerwartet am 26. Oktober 1874 an der Zucker- 
krankheit, deren Symptome zu ſpät erkannt 
worden waren, nur 50 Jahre alt. — Die 
komiſche Oper „Der Barbier von Bagdad“ 
hatte an ihrer erſten Ablehnung noch lange zu 
tragen. Erſt dem Eintreten Felix Mottls, der 
fie bearbeitete und pöllig neu inſtrumentierte, 
iſt es zu danken, daß dieſes köſtliche, allerdings nicht auf Publikumswirkung berechnete 
Werk auf unſeren Bühnen heimiſch wurde. Neuerdings iſt man dazu übergegangen, es 
wieder in der Originalgeſtalt zu geben. Die erfriſchende Heiterkeit, die von der ſpaßhaften 
Handlung und der geiſtvollen Muſik ausgeht, der zarte Duft ihrer lyriſchen Blüten und 
die Schlichtheit und Innigkeit des Gefühlsausdruckes laſſen die Oper jedem, der ſie kennt, 
ans Herz wachſen, und ſichern ihrem Schöpfer in der Geſchichte der Tonkunſt einen 
Ehrenplatz. Ernſt Schliepe. 
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Nie Proleſtverſammlun q 


Eine Geſchichte 
aus der Tierwelt von Peter Hubert Becker, 
München Illuſtrationen von Fritz Neumann 
(Nachdruck verboten.) 


bas Rhinozeros hatte die markanteſten 
Perſönlichkeiten des Tierreichs zu einer 
k Sitzung einberufen. Auf der Tagesord- 
nung ſtand die Gründung eines Schutzvereins 
eee gegen die Anmaßungen des Menſchen⸗ 
geſchlechts und insbeſondere gegen 

den fo überhandnehmenden ſchimpf⸗ 
lichen Mißbrauch mit den edelſten 
Tiernamen. 

Viele bekannte Typen waren der 
Einladung gefolgt, u. a. das Kamel, 
der Ochs, der Eſel, das Schaf, das 
Schwein, die Schlange, die Gans, 
der Affe und viele andere be⸗ 
deutende Vertreter des Tierreichs. 
Aus den Geſichtern der Anweſen⸗ 
den leuchtete friſche Kampfesluſt. 
Das eifrige Gemurmel und die er⸗ 
regte Stimmung verrieten, daß es 
ſich um wichtige Dinge handelte. 
Galt es doch, dem anmaßenden 
und dünkelhaften homo sapiens 
endlich eimal kräftig die Leviten 
zu leſen. 

Das Rhinozeros übernahm das 
Referat. Es entledigte ſich ſeiner 
Aufgabe mit rühmenswerter Sach⸗ 
kenntnis und einer Beredſamkeit, 
die auf die Zuhörer geradezu fort» 
reißend wirkte. Gerade dem ſonſt 
ſo ſchwerfälligen und plumpen 
Dickhäuter hätte niemand dieſe 
Aberzeugungskraft und dieſe 
Rhetorik zugetraut. Es war ew 
ſtaunlich zu ſehen, wie die Energie 
des Ausdrucks und die Begeiſterung 
für die Sache die ſonſt ſo abſtoßende 
Häßlichkeit des Referenten beinahe 
in Schönheit verwandelt hatte, wo⸗ 
durch die in ihm lodernde Em- 
pörung ſich immer mehr und mehr 
auf die Verſammlung übertrug. 

Das Rhinozeros ſchloß feine Ausführungen mit fol- 
genden Worten: 

„Zuhörer! Brüder! Leidensgenoſſen! Ihr habt meine 
Worte gehört. And nun frage ich euch, habe ich zuviel 
geſagt oder zuwenig, wenn ich frage, iſt es nicht eine 
Schande ſondergleichen, eine geradezu beiſpielloſe An⸗ 
maßung, wenn die ſonſt ſo übergeſcheit und überkultiviert 
fein wollenden Menſchen ein jedes Rindvieh unter 
ihnen („Hoho! Hoho!“ brüllte der Ochſe) — o Verzei⸗ 
hung, ich wollte natürlich ſagen, einen jeden Dumm⸗ 
kopf oder ſonſt irgendwie ſuſpekten Koſtgänger immer 
gleich mit dem Ochſen, dem Kamel, dem Eſel, dem Schwein, 
dem Hammel oder gar mit dem Rhinozeros vergleichen? 
Fehlt es ihrer ſonſt jo bilderreichen Sprache etwa an 
geeigneten Bezeichnungen für ihre Strohköpfe und ihre 
ſonſtigen zweifelhaften Subjekte? Wie zutreffend und 
vielſagend zum Beiſpiel klingen die Ausdrücke wie 
Trottel, Pazi, Idiot. Depp. O'ſcherter ufw.! (Sehr 
richtig!) Iſt es bei einem ſolchen Wortſchatz nicht ebenſo 
überflüſſig wie gemein und beleidigend, auch noch die 
Namen der Edelſten aus unſerem Reiche jo ſchmählich 
in den Kot zu ziehen? („Sauwirtſchaft“, grunzte das 


Schwein.) Ich ſtehe nicht an zu erklären, daß ein ſolcher 
Mißbrauch das jämmerlichſte Armutszeugnis iſt, das 
ein Geſchlecht ſich nur geben kann, das ſich mit ſo groß⸗ 
tueriſcher Wichtigkeit immer als die Krone der Schöpfung 
bezeichnet. (Hört! Hört! Entrüſtungsrufe und Füße⸗ 
getrampel.) Ich danke euch, meine ſehr verehrten Ge⸗ 
noſſen! Aus euern Außerungen und euerer bewegten 
Stimmung erkenne ich mit Genugtuung, daß wir eins 
ſind in dem Gefühl für die hohe, heilige Sache, die 
uns hier zuſammengeführt und für die wir gemeinſam 
mit allen uns zu Gebote ſtehenden Mitteln ſo lange 
ringen und kämpfen werden, bis wir unſer Ziel erreicht 
haben, und follten wir kämpfen bis zum Tode. Si fractus 


Zuhörer! Brüder! Leidensgenoſſen! Ihr habt meine Worte gehört. 
Und nun frage ich euch, habe ich zuviel geſagt oder zuwenig 


illabatur orbis, impavidum ferient ruinae! — Dies 
ſchöne Dichterwort ſoll unſer Leitſpruch fein! Nun auf 
zum Kampfe für unſere Würde und Ehre!“ 

Toſender Beifall folgte dieſer Rede, und wie der 
Donner pflanzte ſich das Echo im Walde fort, ſo daß 
die Vögel ängſtlich aufhorchten und Warnungsrufe 
ausſtießen. Das Rhinozeros, dem der Begeifterungs- 
ſchweiß in dicken Tropfen auf der Stirne ſtand, wurde 
von den Zuhörern umzingelt und mit Bravorufen 
überſchüttet. . 

Nachdem der Taumel fi einigermaßen gelegt hatte, 
wurde die Frage laut, wer denn der Führer des 
Verbandes fein fol. Richtig, ja, daran hatte man 
nicht gedacht — ein Führer muß natürlich her, 
murmelte es durcheinander. And prüfend glotzte der 
eine den anderen an. 

„Ich wähle das Rhinozeros,“ ſchnatterte die Gans 
mit einem ſchwärmeriſchen Seitenblick auf den er⸗ 
ſchöpften Dickhäuter. 

„Ich auch,“ blökte das Schaf. 

„Ich proteſtiere!“ ſchrie zum allgemeinen Erſtaunen 
der Eſel, von dem man bisher immer nur „Ja“ ge- 


hört hatte. — „Ich proteftiere auch“, ſagte der Affe, 
der den anderen immer alles nachmachte. 

„And ich auch.“ meckerte zaghaft der Geißbock. 

„Führer werde natürlich ich,.“ brüllte der Ochſe, 
„ich allein!“ 

„Du Ochſe biſt ja zu dumm dazu! Ich will es 
ſein!“ ſchrie entrüſtet das Kamel. 

„Mein, ich!“ grunzte die Sau. „Ich!“ 

Von allen Seiten brüllte, blökte, grunzte und 
ſchnatterte es: „Nein ich — ich — nur ich — ich 
will es fein — ih — —'« 

So tief und heftig war bei allen das Gefühl der 
Entrüſtung und der Begeiſterung für die Sache, daß 

ein jeder ſich einbildete, für das 

Amt des Führers am geeignetſten 

zu ſein. Das Durcheinander ward 

immer größer. Schon drohte die 

Aneinigkeit in allgemeine Gereizt⸗ 

heit überzugeben, da gelang es end» 

lich einem alten Drachen, durch Aus⸗ 
ſtoßen peſtilenzialiſcher Dämpfe ſich 

Aufmerſamkeit und Gehör zu ver⸗ 

ſchaffen. Er ſchlug vor, den Fuchs 

zum Schiedsrichter in dieſer wich⸗ 
tigen Frage zu wählen, denn der 
als einer der Weiſeſten und Ge⸗ 
ſcheiteſten des Tierreiches werde 
ſicher das Richtige treffen. (Bravo! 

Sehr richtig!) Nach kurzer Debatte 

wurde der Vorſchlag angenommen 

und ſofort eine Abordnung zu 

Meiſter Reineke geſandt, der ſeinen 

Bau zufällig in der Nähe hatte. 

Schon nach fünf Minuten erſchien 
der Fuchs, von allen Seiten lebhaft 
begrüßt. Das Rhinozeros geleitete 
ihn mit Kratzfüßen auf die Redner⸗ 
bühne, während das Sumpfhuhn 
ihm mit unterwürfigem Gegacker 
das Protokoll überreichte. 

Alles war mäuschenſtill gewor⸗ 
den, und mit großer Spannung 
hingen aller Blicke an den durch⸗ 
geiſtigten Zügen des Weiſen, der 
mit überlegener Ruhe das Proto- 
koll prüfte. Als er damit fertig 
war, huſchte ein verſchmitztes 
Lächeln über ſein ſchlaues Geſicht. 
Das verftand nur einer, der Affe. 

: Der hockte ganz oben auf dem 
Höcker des Kamels, von wo aus er die Vorgänge 
genau verfolgen konnte. „Dem alten Fuchs trau! i net!“ 
flüſterte er dem Kamel leiſe ins Ohr. 

Der Fuchs ſetzte ſich in Poſitur, ließ ſeinen ſcharfen Blick 
über die Verſammlung gleiten und hub an zu ſprechen: 


„Meine ſehr verehrten Zuhörer! Zunächſt meinen Dank 
für die hohe Auszeichnung, die Sie mir durch Berufung 


zum Schiedsrichter in Ihrer Sache zuteil werden ließen. 
Ich übernehme das ehrenvolle Amt um ſo lieber, als es 
ſich um den Kampf gegen unſern gemeinſamen Erbfeind 
handelt, um den Kampf gegen Anmaßungen, die nach 
Abhilfe geradezu ſchreien. Ich begreife es, wenn im 
Gefühl der Empörung gegen den unerträglichen menſch ⸗ 
lichen Frevel ein jeder von Ihnen glaubt, für die Leitung 
des Verbandes am würdigſten zu ſein. Allein, meine 
verehrten Freunde, nicht alle können Führer werden, nur 
einer kann und darf es ſein. Sonſt erreichen Sie gar 
nichts und machen ſich vor der ganzen Welt lächerlich. 
(Zurufe der Gans und des Schafes: Sehr richtig!) Folgen 
Sie in dieſem Punkte dem Grundſatz Ihrer Gegner: Der 
Kluge gibt nach! Nur Einigkeit macht ſtark und führt 
zum Ziel! — Wer von Ihnen ſoll es nun ſein? Fragen 


Aus allen Ecken tönte unterdrücktes Geticher: „Hihihi! Hahaha! Hohoho! Huhuhn!“ 


Er 


* 


* 


Die 6jährige Liſa (bei Tiſch): „Ja, aber, Onkel 
Hans, kannſt du denn ſchon wieder eſſen? Mutti hat doch 
geſagt, daß du dir geſtern abend ganz furchtbar den 
Mund verbrannt haft?!“ E. 


Aus römiſchen Götterſagen Auch kaunſt du ſehn ihn wan⸗ 
Sein Name uns ertönt. 
Er iſt der Herr der Fluten, Sobald zur Ruh gegangen 
Der Wellen ſchaumgekrönt. Der letzte Sonnenſtrahl. 


Mit ſeinem Dreizack wühlt er So kannſt das Wort du finden, 
Empor des Meeres Tiefen Bald Gott, bald ein Planet 
Und ſchreckt die Waſſergeiſter, Das Rätſel zu ergrunden 

Die in den Fluten ſchliefen. Verſuche, wer's verſteht! Ht. 


Sie alle Weiſen der Erde, ſo werden Sie von allen nur 
die eine Antwort hören: Nur der kann gerechterweiſe Ihr 
Führer ſein, deſſen edler Name von Ihren Feinden am 
meiſten mißbraucht wird, alſo einzig und allein unter 
Ihnen nur derjenige, der bei den eingebildeten Menſchen 
als der Dümmſte und Blödeſte von Ihnen gilt. Bei 
ihm wird auch die gerechte Erbitterung gegen die Schmach 
und ſomit der Drang nach Rache naturgemäß am ſtärk⸗ 
ſten ſein. — Nun wählen Sie, meine verehrten Freunde! 
Mein Rat ift ehrlich und gerecht!“ 

Nur vereinzelte, ſchwache Beifallsrufe ertönten aus 
dem unzufriedenen Gemurmel, das dieſen Worten folgte. 
Die Geſichter der verdutzten Zubdrer wurden immer 
länger, die Augen immer größer. Blöd und unſicher 
glotzte der eine den andern an mit der ſtummen 
Frage: „Biſt etwa du es, oder bin ich's?“ 

Der Affe auf dem Höcker des Kamels verfolgte die 
Gebärden der Enttäuſchung mit boshaftem Gekicher 
und mit allerlei Manderln und Kapriolen. Auf ein⸗ 
mal ſchrie er laut hinaus: 

„Der Ochſe iſt der Dümmſte!“ 

Alles lachte. Mit drohendem Gemuh ſtürzte der Ochſe 
auf den Beleidiger zu. Der aber flüchtete mit einigen 
flinken Sätzen oben auf den weit hinausragenden Kopf 
der Giraffe. Hätte der Ochſe ihn erreichen können, ſo wär's 
um ihn geſchehen geweſen. Der Affe aber quittierte den 
vereitelten Angriff mit einer langen Naſe. 

„Der Eſel ift der Sümmſte! Schaut ihn doch nur an!“ 

So quakte mit durchdringender Stimme der Froſch. 
Aller Augen ſtierten zum Eſel hin, der vor lauter Ver⸗ 
blüffung ſeine ganze Faſſung verloren hatte und nun 
geradezu erſchreckend blöd dreinglotzte x 

Aus allen Ecken ertönte unterdrücktes Gekicher: 

„Hihihi! Hahaha! Hohoho! Huhuhul“ 

In den Zügen des Grautiers malte ſich langſam der 
aufſteigende Zorn. Die langen Ohren richteten ſich pfeil⸗ 


gerade in die Höhe, er ſtampfte ingrimmig mit den Hufen, 
und feine Augen ſuchten drohend nach dem frechen Ar⸗ 
heber dieſer Demütigung. Der Froſch aber war unter⸗ 
deſſen in mächtigen Sprüngen davongehupft. 

„Der Dümmſte iſt und bleibt das Rhinozeros!“ blökte 

plötzlich das Schaf. Das gute dumme Tier, das in ſeiner 
Harmloſigkeit den Ernſt der Lage noch gar nicht erfaßt 
hatte, glaubte mit dieſem Zuruf dem Dickhäuter einen 
beſonderen Gefallen zu tun und damit Stimmung für 
ihn machen zu können; nach ſeinem glänzenden Referat 
und mit dem mächtigen Gefühlsausbruch, den es dabei 
offenbart hatte, müſſe das Rhinozeros für die Führer⸗ 
ſchaft zweifellos die wirkſamſten inneren und auch äuße⸗ 
ren Qualitäten beſitzen. So dachte das Schaf. Das 
Rhinozeros aber verſtand dieſe gute Abſicht nicht und 
ſtürzte wutſchnaubend auf das arme Tier los. Ein 
wuchtiger Pratzentritt — und das Schaf lag tot am 
Boden. 
Ein lähmendes Entſetzen hatte die Amſtehenden er» 
griffen. Allen ſtockte der Atem, ſprachlos vor Schreck 
umſtanden ſie das Opfer. Da plötzlich fuhren gellende 
Schreie über ihre Köpfe hinweg. Es war der Affe, 
hoch oben auf dem Kopf der Giraffe. 

„Mörder! Mörder!“ kreiſchte er wie beſeſſen. 

„Mörder! Mörder!“ brüllte dann in unterweltlichen 
Tönen der Ochſe und * 

„Mörder! Mörder!“ ſtöhnte in ſchaurigen Akzenten 
das Kamel. Nun reckten ſich alle erregt in die Höhe, 
und in allen Tonarten brüllte, keuchte und ſchrie es wild 
durcheinander: — „MW ö-r de- err! 

Tod dem M5 — ö r—d—e—e r!“ 

Das war das Signal zum Aufruhr. Mit gräßlichem. 
unartikuliertem Gebrüll, Gegrunze und Geſtöhne drängten 
ſich die erregten Tiere gegen das Rhinozeros. Schautig 
drangen die Töne in die Ferne und hinüber in die Wäl⸗ 
der. Laut aufkreiſchend, vom Grauen gepackt, ſtoben die 


Vögel, das Wild und das kleine Getier durcheinander. 
Hoch aufgerichtet auf den Hinterfüßen, entſetzlich fau⸗ 
chend und brüllend, mit den Merkmalen ſteigender 
Berſerkerwut in den häßlichen Zügen, ftand das Rhino⸗ 
zeros da, umzingelt von der racheſchnaubenden Menge. 
Immer heftiger drangen die wütenden Tiere auf den 
Mörder ein, bis dieſer plötzlich ſeine klumpigen Vorder⸗ 
pranken mit Wucht auf ſeine Angreifer niederſauſen ließ. 
Dieſem todbringenden Hieb folgte aus den Kehlen der 
Tiere ein einziger grauenvoller Wutſchrei. Dann ging 
das Zerfleiſchen los. In gräßlichen Knäueln wälzten 
ſich die Leiber der nun planlos Kämpfenden am 
Boden. Das Blut floß in Strömen. Sein Geruch erfüllte 
ringsum die Luft. Schaurig und immer ſchauriger erklang 
das Todesgebrüll, dann leiſer und immer lelſer, bis 
nach und nach alles verſtummte. 

Die kleineren Tiere, wie der Haſe, der Igel, der Froſch 
und andere hatten ſich ſchon beim Ausbruch des Streites 
wohlweislich aus dem Staube gemacht. Ebenſo der Fuchs. 
Sobald er ſah, was er durch fein Urteil angerichtet, war 
er hohnlachend davongeſchlichen. In feiner Begleitung 
ſah man die Gans, der er ſich ritterlich als Beſchützer an⸗ 
getragen, als er ſie im Gedränge angſtvoll und hilferufend 
umherirren ſah. „Es will mir faſt ſcheinen, meine Gnä⸗ 
digſte.“ ſagte unterwegs der Fuchs zu feiner Begleiterin, 
„daß man eigentlich Sie für das hohe Amt hätte wählen 
ſollen!“ „Oh, Meiſter Reineke, ich glaube, Sie wollen 
mir nur ſchmeicheln“, erwiderte zärtlich ſchmeichelnd die 
Gans und hängte ſich beglückt in ſeinen Arm. Der Fuchs 
verbeugte ſich höhniſch und ſah boshaft lachend an ihr 
herunter. Allein die dumme Gans verſtand das nicht. — 
Fünf Minuten nachher hatte der Fuchs fie zerriſſen. 

So endete der Proteſt der Tiere gegen die Menſchen. 
And dadurch ſiel die Gründung des Schutzvereins gegen 
die Anmaßungen des Menſchengeſchlechts, alſo des ein- 
zigen Vereins, der uns noch gefehlt, leider ins Waſſer. 


Kindermund 


Tiefe und Höhe 


Ju großen Weltenall, [dern 


Scharade 


Mein Urſprung iſt im Meere - 
Ich ward eines Weſens Tod. 
Doch meine Schweſter, die zarte, 
Iſt ein Geſchenk von Gott. 


Das Erſte iſt eine Sage! 
Hier man ihr zwei Pünktlein raubt. 
Das Letzte iſt ein Gott — 
an den die Nymphe glaubt. 


Die Mitte bleibt ein Vogellaut, 
das Ganz’ am Weihnachtsbaum man ſchaut. K. 


Den Worten Derwiſch, Gaſſe, Ilmenau, Wiſent, Amt: 
mann, Dachsbau, Wachtel find je zwei aufeinanderfolgende 
Buchſtaben zu entnehmen. Bei richtiger Zuſammenſtellung 
ergibt ſich ein Sprichwort. P. P. 


„Edel ſei der Menſch, hilfreich und gut.“ Aus den Buch: 
ſtaben dieſes Sprichwortes von Goethe ſind 6 Worte mit 
folgender Bedeutung zu bilden. 1. Anhänger von Jeſus, 
2. Moderner Beruf, 3. Straußenart, 4. Cgoiſtiſche Eigen⸗ 
Fluß in Belgien, 6. Haustier. Es kommen alle 
Buchſtaben zur Verwendung, und zwar ſo oft, als ſie im 
obigen Satze enthalten ſind. K. W. 


fröh⸗ im- auf han. 


Rätſel 


Kapſelrätſel. 


Röſſelſprung 
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Tag Aud 


Die Schweſtern 


An ſchönen Sommermorgen 
In Blütenkelchen ruht 


Tur ſuhrswerde⸗ 5 


Was hoffen wir vom neuen Jahr? 
Nicht alle Tage hell und klar, 
Nicht jede Stunde Sonnenſchein, 
Kein immerwährend Fröhlichſein. 
Aber ab und zu eine ſtille Stunde 


And dann und wann einen Glick in 
die Runde 


Von einem Gipfel einſam und frei. 
And eine liebe Seele ſei dabei, 
Die mit uns ſchweigt und ſchweigend 

ſpricht. — 

Neues Jahr! Mehr wollen wir nicht. 

Haas Gäfgen. 


Die zweite Schweſter —, fo köſtlich, 
So ſitrahlend wie Demantglut! 


Ich habe der Schweſtern zweie, Sie quillt aus den Tiefen der Seele, i ä 

Mir ähnlich, nur anderer Art, Die vor Weh zu vergehen meint, Silbenrätſel 

2 och leine wird wie ich ſelber Und rinnt aus verdunkeltem Auge, a—ard berg cn chi. dar de — de der di 

Dem edelſten Schmuck gepaart. Man ſagt dann wohl — „es weint“, ge- groß ho ho i in in lalb—kis kö li- li- Id 


lulu mann mei- mer na ne nigs— no- pri- reh 
je — fe— fe— fol— fu— fu —tät—ten ter ter tür ur 


va van wen win zahn. 


17. Edelſtein, 18. Dienſtunfähigkeit. 


Tier und Blume 


Kräftig und fügſam, 
Stampft es genügſam 
Durch Wüſtenſand. 


L. F M. Aus vorſtehenden 34 Silben ſind 18 Wörter zu bilden, 
deren Anfangs: und Endbuchſtaben, beide von oben nach 
unten geleſen, ein Zitat von Schiller ergeben. Die Wörter 
bedeuten: 1. Naturforſcher. 2. männlicher Vorname, 3. Ge⸗ 
ſtalt aus einer Wagneroper, 4. Komponiſt, 5. Deutſcher 
Dichter, 6. Bewohner Aſiens, 7. Griechiſcher Dichter, 
8. Anteilnahme, 9. Inſel im Mittelmeer, 10. S 
Preußen, 11. Gebirgszug. 12. Inſekt, 13. Blume, 14. junges 
Wild. 15. Vorfahr, 16. Hafenſtadt im Stillen 


Als Blume ſehr zart, 
Von seltener Art, 
Mit „ie“ verſeh'n. 


In Japan wächſt ſie, 
Bei uns wird ſie nie 
Taufriſch erſtehn. — 


Trägt graße Laſten, 
Kann lange falten, 
Im Abendland. 

Dr. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Kampf mit dem Rieſen: Argus, Garaus. 

Doppeliinn: Backſiſch. 

Silbenrätſel: 1. Tagedieb. 2. Haubitze, 3. Anni, 
4. Taganrog, 5. Magenkrampf, 6. Aargau, 7. Norma, 
8. Narrenfeit, 9. Indiich, 10. Epinge, 11. Biviani, 12. 
Eclermann, 13. Repräſentation, 14. Lyra, 15. Oppenheim, 
16. Reblaus, 17. Eleonora, 18. Nicolaſew Was man 
nicht aufgibt, hat man nie verloren. Schiller (Maria Stuart). 

Arithmogriph: Waſa, Oſtbahnhof, Wiſent, Odin, 
Meife, Tapir. Enver, Steglitz, Eiger, Latwerge, Tokio, 
Etich, Machen, Hutten Wo Worte ſelten, haben ſie 
Gewicht. (Shakeſpeare: „Richard der Zweite“) 

Inhaltsſchwer: Hamburg, Hamm, Burg, Hammel. 

Rätſel: Rappe, Rappel. 

Röſſelſprung. In ſeinen Traum vom Leben fällt 
verworrnen Lichtes noch kein Schein, 7 denn lauter gehn 
und unverſtellt / die Dinge feinem Schauen ein. / Und 
was es ſieht und was es hört, 7 genießt es ganz und un⸗ 
gemiſcht, / weil keines Wortes Fremdheit ſtört / und ihm 
das rein Bild verwiſcht / „Das Kind“ Karl Bröger 

Dreierlei: Taube, Tauber. 

Silbenrätſel: 1. Debatte, 2. Ingeborg, 3. Epiſode, 
4. Schah, 5. Troubadour, 6. Eventualität, 7. Reform, 
8. Newa, 9. Eiſen, 10. Dolomiten, 11. Imbriani, 12. Erich, 
13. Brigant = Die Sterne, die begehrt man nicht. 

Gleichklang: Jura. 


Die Auflöſ. des Figurenrätſels erfolgt in nächſter Nr. 
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Der Wang und die Loiſach bei Garmiſch (Oberbayern) 
Kunſtphotographie Rudolf Rudolphie, Garmiſch (Sennecke, 


An der Tambacher Straße bei Oberhof (Thüringen) Phot. Sennecke 


Erz en 
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Phot. Sennecke Am Riſſerſee bei Garmiſch (Oberbayern) Phot. Sennecke 


Auf Schneeſchuhen bei Oberhof (Thüringen) Förſter auf Schneeſchuhen im Harz Winterlicher Schulweg im Harz 
Phot. Sennecke Photothek Photothek 
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Ankunft der Winterſportler auf der Prinz-Heinrich-Baude im Rieſengebirge Phot. Sennede Prinz⸗-Heinrich-Baude im Rieſengebirge in der Winternacht 
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